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VON deren prachen, Sıtten, Gewohnheiıten und Lebensbedingungen. Von diıesem Wiıssen hat sıch
neben gesellschaftlıch, polıtısch und geografisc interessanten Beobachtungen in ihrer Arbeıt und
ıhren Berichten, dıe großteıls weıter verbreıtet wurden, 1e]1 niıedergeschlagen.

Das In sıeben en erschıenene Werk glıedert sıch in dre1ı Hauptteıle, dıe aber NIC mıt den
dre1ı Bänden, in denen veröffentlich: wurde, In 1INns fallen Den sıeben Teılen vorangestellte
chronologısche Übersichten. detaıjllıerte Inhaltsverzeıichnisse, dıe Beılage VO  —_ Dokumenten,
Aufstellung VO  — Personalveränderungen, statıschen abellen, WIEe für das Gesamtwerk erstellte
ausführlıche Stichwortverzeıichnisse für Personen, rte und Sachbereiche Machen ber dıe
Orlentierung leicht und ermöglıchen gul dıe forschende Weıterarbeit besonderer Perspektive
und spezliellen Sachfragen. Das Werk enthält auch ıne Anzahl VOoN Abbıldungen, hılfreiche
Kartenskızzen und verschıedene Lagepläne Von Statiıonen und Miıssıonssiedlungen.

DiIe hıer AQus dem errnhuter Unitätsarchiv zusammengestellten exte sınd auch Je für sıch
aufschlussreıich und wiıchtig. Sıe ergeben für dıe Gesamtthematık eın

informatıves und abgerundetes ıld Hıer fıindet dıe Erforschung der Missionsgeschichte und
zeıtgeschichtliıches Koloriıt In Verbindung mıt bewundernswerten und erschütternden Lebens-
schicksalen ıhren Nıederschlag. 1e8 MacC| dieses Werk nıcht NUTr wıissenschaftlıch wichtig, sondern
uch menschlıch interessant und ewegen: und spannen lesen.

Das Vorwort hat der Miıtherausgeber dieser Ims-Reprint-Reıihe VON Zinzendorfiana (mıt
Materıualıen und Dokumenten) Matthıas eyer selbst geschrıieben. In ıhm wırd uch das gesamte
lıterarısche Lebenswerk STAEHELINS und dıe Entstehung dieser Missıonsgeschichte usführ-
ıch erortert. Je mehr INan In ıhr lıest, INSO besser e1ß INan diıeselbe würdıgen.

Karlsruhe Hartmut eCK

en  9 Reinhard: Fiesta Llıpina. Koloniale uUltur zwıschen Imperialısmus und Identität,
Rombach Freıburg ı.Br. 997 Rombach Wiıssenschaft el! Hıstoriae:;: Jü):; 45()

Mıt dem Ausruf »Sündıgen Sie, adre, sündıgen Sı1e, ist herrlıch, und danach gehen S1e ZUuT

Beıichte« cschlıeßt in Jım Jarmuschs Fılm Farth« dıe üppıge Lebensbeichte eınes römiıschen
Taxıfahrers eın ahrgast, eın Geıistlıcher, erliegt in diesem oment eiınem Schweıißausbruch mıt
anschlıeßendem Herzinfarkt In den etzten Jahren hat uch dıe Wiıssenschaft den real praktızıerten
Katholıizısmus als ıhren Gegenstand entdec Nıcht mehr mıt der Briılle eıner TaV konservierenden
Volkskunde, sondern Adus sozlologıscher, praktisch-theologıischer und hıstorıscher Perspektive. Was
allzulang als berflächenphänomen Folkore unterschätz! worden ist, erregt eute eınen beträcht-
ıchen Deutungsbedarf.

Der Freıburger Hıstorıker ENDT hat sıch mıt seiner Studıe nıcht AB erstien Mal
dıeser Dıskussion beteılıgt, dıesmal aber unüberhörbar In Jahrelangen Forschungen V
Ordensarchıven (Manıla, Brüssel, Rom Madrıd, Valladolıd, Katalonisn, Washıngton hat ıne
stupende Materıjalfülle beginnend mıt 1602 bıs eute aufbereıtet Aus ıhnen hat ENDT dıe
Entwıcklung VO  — der spanıschen Fıesta ZUT Fıesta Fılıpına nachgezeıchnet, geleıitet VON der rage
welche Reaktionsmöglichkeıiten der einheimıschen Bevölkerung en tanden, dem kulturellen
THC VO außen egegnen. arbeıtet wıder den Stachel der polıtısch korrekten
Auffassung Iınks-nationalıstischer Hıstoriografen W 1e z.B Constantıno, weilche dem kolonıjalen
Katholizısmus ausschließlich deformierende Wırkung zuschreıben. Am eıspıiel der Fıesta VErIIMAa®
ENDT nachzuweılsen, W Ie Adus einem VO  — der Kolonıialmacht verordneten Fest eın Ereignis
indıgener Kultur wurde. Es bleıbt zunachs ungeklärt, ob dıe Aussage »dıe Fıesta ist eın Stück echt
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phılıppinıscher Kultur« ine vorausgeselzle Beobachtung ist oder das Resultat der Untersuchung. Ist
s1e ersteres, ist s1e hochgradıg angreıfbar, da S1IE würde Constantıno kontern auf der
alschen, eıl entfremdeten Selbstwahrnehmung der mental kolonisıierten Fılıpınos beruht Selbst
WENNn eın Fılıpıno beteuerte, Fıestas gehörten seıner Identıität, könnte dıes auch der Ausdruck
eıner ıihm NIC mehr reflex einholbaren Deformatıon seIn. Dıese argumentatıve Schleife ist [11UT
dadurch aufzulösen, WENN exite der Kolonısatoren eX VoNn Kolonisierten gıbt 6S erst ab seıIit dem

Jhl) »BCSCH den Strich« gelesen werden. es, Wäas in den Augen der Miıssıonare anders
verläuft, als VO ıhnen geplant WAäT, verdıen! besondere Aufmerksamkeıt. DiIie hermeneutische
Schwierigkeıt dieser Arbeıiıt Ist also, subversıive Strategien dUus»s lexten herauszulesen, dıe dus der
Sıcht der Herrschenden verfasst worden sınd Im Durchgang Urc Berichte der Missıonare hre
Provınzıalen SOWIE deren Berichte ach Rom, Uurc Romane, Zeıtschriıften und Werbetexte, stellt

In eınem ersten, weıtaus umfangreıchsten e1l sechs Fallstudıen Sıe repräsentieren zugleıch
sechs domiınante kulturelle Mılıeus der Phılıppinen: Fıestas Im tradıtionell-katholischen (Antıpolo),
Im muslımıschen (Basılan), 1Im chinesiıschen aZUu-  es In atangas), 1Im weltliıchen (Feste der
spanıschen Monarchen) Kontext SOWIEe der eKannte Morıiıones-Brauch. WENDTS Stil anverwandelt
sıch in dıesen assagen den nnalten Da wırd detaılgenau und In er Buntheıt erzählt, WIe iıne
Wallfahrt 7ABÄR Landpartıe wırd, WIe der Schmuck der Madonnenstatue VO  —_ Antıpolo gepflegt wırdBuchbesprechungen  255  philippinischer Kultur« eine vorausgesetzte Beobachtung ist oder das Resultat der Untersuchung. Ist  sie ersteres, so ist sie hochgradig angreifbar, da sie — so würde Constantino kontern — auf der  falschen, weil entfremdeten Selbstwahrnehmung der mental kolonisierten Filipinos beruht. Selbst  wenn ein Filipino beteuerte, Fiestas gehörten zu seiner Identität, so könnte dies auch der Ausdruck  einer ihm nicht mehr reflex einholbaren Deformation sein. Diese argumentative Schleife ist nur  dadurch aufzulösen, wenn Texte der Kolonisatoren (Text von Kolonisierten gibt es erst ab seit dem  19. Jh.!) »gegen den Strich« gelesen werden. Alles, was in den Augen der Missionare anders  verläuft, als es von ihnen geplant war, verdient besondere Aufmerksamkeit. Die hermeneutische  Schwierigkeit dieser Arbeit ist es also, subversive Strategien aus Texten herauszulesen, die aus der  Sicht der Herrschenden verfasst worden sind. Im Durchgang durch Berichte der Missionare an ihre  Provinzialen sowie deren Berichte nach Rom, durch Romane, Zeitschriften und Werbetexte, stellt  er in einem ersten, weitaus umfangreichsten Teil sechs Fallstudien an. Sie repräsentieren zugleich  sechs dominante kulturelle Milieus der Philippinen: Fiestas im traditionell-katholischen (Antipolo),  im muslimischen (Basilan), im chinesischen (Mazu-Fest in Batangas), im weltlichen (Feste der  spanischen Monarchen) Kontext sowie der bekannte Moriones-Brauch. WENDTS Stil anverwandelt  sich in diesen Passagen den Inhalten: Da wird detailgenau und in aller Buntheit erzählt, wie eine  Wallfahrt zur Landpartie wird, wie der Schmuck der Madonnenstatue von Antipolo gepflegt wird  ... Der Leser gerät ın genau die Position, in der die Missionare die Teilnehmer dieser Riten am  liebsten sahen: Man schaut und staunt. Diesen Teil zu lesen ist eine Freude.  Der zweite Teil entwirft anhand der dargebotenen Materialfülle das Idealbild einer Fiesta, um die  zentralen, immer wiederkehrenden Elemente (z.B. Musik, Feuerwerk, Prozession, Hahnenkampf,  u.v.m.) herauszudestillieren. Diese Reduktion auf das Typische macht das Panorama noch farbiger  (z.B. Musik, Feuerwerk, Prozession, Hahnenkampf, u.v.m.), bringt aber kaum einen systemati-  schen Fortschritt. Man könnte unterstellen, WENDT wollte in diesem Teil dasjenige Material  verwerten, das er nicht bei den oben genannten Fallstudien unterbringen konnte.  Der abschließende dritte Teil ist ein soziologischer Traktat. WENDT entscheidet sich für ein  »bipolares Festverständnis«, das zwischen der Feier (staatstragende, ordnende, erziehende Funktion  für die Gesellschaft) und dem Fest (identitätsbildende lebensbewältigende Funktion für die  Gemeinschaft bzw. die einzelnen) unterscheidet. Die Feier ist verordnet, ist aber nicht ohne das  damit verbundene Fest zu haben. Feste jedoch geraten leicht zu unkontrollierbaren Selbstläufern:  Sie enden in wilden Tänzen, Gelagen, Wettkämpfen. Kurz: Sie mobilisieren ordnungsrelativierende  Kräfte.  Die Orden hatten aus den Erfahrungen der kulturvernichtenden Schwertmission mit Massentaufen  in Süd- und Mittelamerika gelernt. Die Philippinen wurden zu einem Experiment einer subtileren  Vorgehensweise. Die Einheimischen sollten gezielt, aber »aus eigenem Antrieb« dazu gebracht  werden, in zentralen Orten (»Reduktionen«) zu siedeln, den neuen Glauben schöner und machtvoller  zu erleben als den alten, sich den Unterweisungen der Missionare unterziehen ... All dies wurde  mit einer Art Verlockungsstrategie verfolgt, wovon die Fiesta zentraler Bestandteil war. Die  Strategie ging voll auf: Die Filipinos wurden zu Menschen, die das Fremde am liebsten bewundern.  Die Strategie ging aber auch daneben, denn die Filipinos ließen es nicht bei der passiven  Übernahme, sie eigneten sich das Fremde aktiv an, schmückten es über die Maßen aus, ver-  fremdeten es, vermischten es mit alten Traditionen. WENDT zeigt anschaulich an vielerlei  Beispielen, wie Heilige an Orten erscheinen, wo vorher ein Baumgeist zu wohnen pflegte, wie sich  in Marienloblieder satirische Strophen einschleichen, wie religiöse Dramen mit politischen Inhalten  angereichert werden, wie eine Fiesta zum Umschlagplatz für revolutionäre Ideen wird, wie eine  Madonnenstatue sich von der Repräsentation der spanischen Macht zur Adressatin der persönlichen  Gebete und schließlich zur Beschützerin aller (also auch der Kleinen gegen die Großen) entwickelt.  Wendt zeichnet hier einen Vorgang nach, der strukturell immer dort vorkommt, wenn sich weltliche  ZMR - 84. Jahrgang : 2000 - Heft 3Der Leser gera In dıe Posıtıon, In der dıe Missıonare dıe Tellnehmer dieser Rıten
1ebsten sahen: Man schaut und Staunt Dıiesen eıl lesen Ist ıne Freude

Der zweıte e1] entwır anhand der dargebotenen Materıalfülle das Idealbıld eiıner Fıesta, dıe
zentralen, immer wıederkehrenden emente (Z.B Musık, Feuerwerk, Prozessıon, Hahnenkampf,
uU.V.m.) herauszudestillıeren Dıiese Reduktion auf das Iypısche mMacCc das Panorama noch farbıger
(Z.B Musık, Feuerwerk, Prozessıon, Hahnenkampf, U V.I.); bringt aber kaum eınen systematı-
schen Fortschritt Man könnte unterstellen, ENDT wollte In dıesem eıl dasjenıige Materı1al
verwerten, das nıcht beı den ben genannten Fallstudıen unterbringen konnte

Der abschliıeßende drıtte e1] ist eın sozlologıscher Iraktat ENDT entscheıdet sıch für eın
»bıpolares Festverständnis«, das zwıschen der Feıer (staatstragende, ordnende, erziehende Funktion
für dıe Gesellschaft) und dem Fest (ıdentitätsbildende lebensbewältigende Funktion für dıe
Gememnnschaft DZW dıe einzelnen) untersche1ıdet. Dıe Feıier ist verordnet, ist aber nıcht ohne das
damıt verbundene Fest en este Jedoch geraten leicht unkontrollierbaren Selbstläufern
S1e enden In wılden J änzen, Gelagen, Wettkämpfen. Kurz: Sı1e mobilisieren ordnungsrelatıvierende
Kräfte.

DıIe Orden hatten AUS den Erfahrungen der kulturvernichtenden chwertmissıon mıt Massentaufen
In Sud- und Mıttelameriıika gelernt. DIe Phılıppinen wurden einem Experiment einer subtıleren
Vorgehensweise. DıIe Einheimischen ollten gezlelt, aber » eigenem Antrıeh« azu gebrac
werden, In zentralen rten (»Reduktionen«) j1edeln, den Glauben schöner und MmMachtvoller
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mıt eıner Art Verlockungsstrategie verfolgt, dıe Fiıesta zentraler Bestandteiıl War Diıe
Strategie gıng voll auf: Dıe Fılıpınos wurden Menschen, die das Fremde 1ebsten ewundern.
DıIe Strategie gıng ber uch daneben, denn dıe Fılıpınos lıeßen nıcht beı der passıven
Übernahme. S1IEe eıgneten sıch das Fremde aktıv d schmückten über dıe en dUus, VCI-

Iremdeten C vermiıschten mıt en Tradıtionen zeigt anschaulıch vielerle1
Beıspielen, WwWI1Ie Heılıge rten erscheınen, vorher eın Baumgeıst wohnen pflegte, WIeE sıch
In Marıenloblieder satırısche Strophen einschleıichen, WIE relıg1öse Dramen mıt polıtıschen Inhalten
angereıchert werden, W Ie eıne Fiesta 7ADE Umschlagplatz für revolutionäre een wird, WIe iıne
Madonnenstatue sıch VO  —_ der Repräsentation der spanıschen aCcC ZUT Adressatın der persönlıchen
Gebete und schließlich ZUlI Beschützerin er also auch der Kleinen dıe Großen) entwiıckelt.
Wendt zeichnet jer eınen Vorgang nach, der strukturell immer dort vorkommt, WENN sıch weltliıche
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a Urc dıe Berufung auf ıne höhere göttlıche aCcC legıtımıert. Irgendwann kommen dıe
Beherrschten auf dıe Idee, sıch auf diıeselben relıg1ıösen Grundlagen bezıehen, dıe Mächtigen
daran mMessecn und damıt krıtisiıeren. 1er hätte Ian sıch einıge systematısche Detaıilstudien
gewünscht, dıe aufschlüsseln, weilche Umfunktionıierungsmethoden (Eınbau, mbau, Anpassung
Fılıpınos verwendeten. Dıe Studıe berücksıchtigt neben der Konstellatıon Christentum-Indigene auch
Christentum-Chıinesen und Chrıstentum-Muslıme, eın dıfferenzıertes ıld erhalten Das
WeC beım Leser dıe Neugıer, Inwıeweılt dieselbe Kolonisierungsstrategie In unterschiedlichen
Kontexten unterschiedlich anschlägt. Je verschiedener nämlıch dıe Ergebnisse, esto mehr spricht
für WENDTS ese,; dass Kolonıisierung mehr VON der Aneıgnung Uurc dıe Kolonisıerten und
wenıger VON der Implantatıon UT dıe Kolonısatoren abhängt als bıslang AaNSCHNOMMECN. em
gäbe e1In dırekter Vergleıch Aufschluss darüber, verschiıedene Relıgionen unterschıiedlich
missıonsresistent Ssınd. Jedoch betreıbt Geschichte, nıcht Relıgi1onswiıssenschaft, seın
Materı1al bletet sıch noch vielerle1ı Fragestellungen Am Schluss deutet d ass das Ver-
knüpfen verschiıedener kultureller Stränge nıcht eın Resultat, sondern dıe Voraussetzung der
beschrıebenen orgänge seın könnte Dass nıcht NUur eın automatıscher eX, sondern iıne
Leıistung der Fılıpınos Wäl, dem kolonıialen TuC auf diese Weiıse egegnen. Das würde
edeuten, dass ZUulI Kultur der Phılıppinen gehört, dıe eigene mıt TrTemden Kulturen VEI-

schmelzen. dıes selber noch eınmal eın kolonıiales Produkt oder ıne bereıts präspanıiısche
Eıgenheıit der Phılıppinen ist, ist nıcht mehr entscheıdbar. Man hat das Geschehene als irreversıbel

akzeptieren, g1ıbt keine Geschichte 1Im KonjJunktıiv. WENDTS Verdienst ist C okumente aus
1er Jahrhunderten In eiıner Weise aufbereıtet aben, dıe ermöglıcht, phılıppinısche Identität
Jenseılts VO  — geglückter Katholısıerung und unglücklıcher Kolonisierung deuten Dieses Ergebnıis
ist iıne Provokatıon allen, dıe eıner eindeutigen Dependenztheorıe anhangen.

Dem Werk Sınd viele Leser uch außerhalb des wissenschaftlıchen Spektrums wünschen. Das
ist zugleıch iıne Empfehlung den utor, auch iıne Fassung für allgemeın kolonıialer Kultur
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